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C24. FortsetzungJ l sie heißt denn die nächste Sta- 
stunk 

Dibendorfs erwiderte d. Zithbig,4 
M wußte sich Mühe geben, das 

Lächeln zu verbergen, das ihm wider 
Dis-i mn die Lippen zucktr. Er dnrs- » 

te satiirlich nicht merken, daß v. Sil- 
Instanz alle nöthigen geogtaphischenj 
Ketwtnisse unter der Hand zu sum-i 
sein wünsche. l 

.La-.tter fremde Namen«. sagte der 
Baron gleichgültig. »Ja, wenn der 
Ort ans meinem Wege nach Paris 
XII-, machte ich vielleicht des Spaßes 
Zuber ans der Hin- oder Rückeeise ei- 
Ies Mstecher dn Maul-ein« 

»Er-lieu Sie nach Paris, Baron?« 
»Ich muß dahin —— in Geschäften 

ge meinen Pupa, den alten Baron- 
ie Zeit ist aber noch nicht bestimmt 

nnd hängt eben von Umständen ab. 

Mhescheinlich werde ich den Nest des 
Bintets dort zubringen.« 

-Ach, da beneide ich Sie; wer da 
sit tönnte!« seuszte v. Zühbig, indem 
er von seinem Sitze ausstand nnd an 

sein Glas schlug. 
«Sie wollen schon fort?« 
»Im ich werde nervös, wenn ich 

noch länger hier in dern einsamen Kel- 
ler sitzen bleibe. Jch habe schon jetzt 
ein Gefühl, als ob wir durch irgend 
einen tückischen Zeusnll verschüttet wä- 
ren und nun erst. nach eininen tausend 
Jahren, bei gelegentlicher Bohrung ei- 
nes Brunnens. als getrocknete Ueber- 
reste eines vorsiindsluthlichen Men- 
schengeschlechts wieder an die freie 
Lust gebracht würden. Hier. Getrenn- 
fär Ihren frischen Mtadeira und alten 
Lapi-at der Sündenlohn das sür" 
Sie. siir schlechte Behandlung — an 

kevoirf 
»Danste unterthanigst". lachelte der 

Kellner. 
»Aber so warten Sie doch nur ei- 

nen Moment!« ries v. Silberglanz, 
seinen Wein rasch einschenken-, »ich 
begleite Sie.« 

«Sehr wohl«, sagte v. Zühbig, dem 
daran nicht einmal besonders viel lag: 
der Baron war aber bald an seiner 
Seite, urrd die beiden Männer stiegen 
zusammen die Kellertreppe hinaus, die 
sie wieder in Licht und Sonnenschein 
nnd an die frische, wenn auch kalte 
Lust führte. 

Wie sie das Trottoir heiraten, ritt 
ein MirassinOfsicier im Schritt vor- 

-» über. ohne see jedoch zu sehen. Er hielt 
den Ziigel locker in der hand und sah 
ernst und schweigend. den Kopf weder 

Kchts noch links drehend, vor sich nie- 
r 

»Er-as Geherstein«, sliisterte der 
Baron seinem Begleiter zu, und als 
vb der Graf seinen ausgesprochenen 
Namen gefühlt habe, denn die Klänge 
des gelispelten Wortes konnten sein- 
Ohr nicht erreichen, drehte er langsam 
den Kon nach ihnen um. Die beiden 
Herren lüsteten die hüte; der Gras 
erwiderte den Gruß, indem er seinen 
Inn nur etwas hob, und ritt vorbei. 

aWeiter auch«, sagte v. Ziihbig, 
Jvie blaß und elend Geherstein ge- 
worden ist« seit ich ihn nicht gesehen 
habe! Ich hätte ihn sast gar nicht 
wieder erkannt.« 

»Seht!sucht nach Urlaub oielleicht«, 
Jschmnnzelte Silberglanz »Es geht 

doch nichts über eine freie, ungebun- 
dene Existenz.« Und seinen Arm ver- 

stranlich in den o. Zühbig’s legend, 
wollte er mit ihm die breite Haupt- 
Oraße hinausschlendern. Daran lag 
aber diesem nichts. 

" 

»Sie wollen dort hinaus?&#39;« sagte er. 

»Er-hin Sie gehen; die Richtung 
stsi mir vollkommen gleichgültig Bis 
sum Diner habe ich weiter gar nichts 
tot« 

sysber ich desto mehr, bester 
sennd«, erwiderte der Jniendant. 
»Sie haben Recht; es geht nichts iiber 
eine freie, nngebundene Existenz, ich 
Ober gehöre mit zu jenen armen, ge- 
Mieten Menschenkindern, die nicht 
Mk eine eigene Zeit besitzen· Jch 
Ins noch einmal Jus mein Bureain 
CI ein e Briese zu beantworten.« 

, . dann begleite ichSie we- 
bis zur Thür«, sagte der 

Ls leicht abzuschättelnde Silber- 
M nnd dagegentonnte Herr v. 

Ists nichts eint-enden. Das Thea- 
» sag aber mer eine sehr kurze 

MIC- doet entfernt, nnd hier 
I sich denn sittlich der 

M W sit-f der Pecmennde 
Wisse-I set-ernten Fressen-reiben 

ski- Wlmeg Zithbtg«j an- 

- 23. 
Dir haben Geprg verlassen, als da- 

Isll der am Tot-ins auf feinen Be- 

stf aus UND-vie gejagt wurde. Da- 
II t war et allerdings für den Augen- 
UU den Burschen los; daß dieser 
III-, Eber die Behandlung wütlzend 
III M Branntwein nnd Aerger auf- 

, ist-s Ebers hinabgehen und dort 

x Itka ausschteien würde- 

lies ji- msgsfeheu -—-- und was 

»Auf-Wie nun-genehm mußte Most 
W III Be- Gute Georg? Stellung 
W Ves- die hauen von Schild- 
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heim. ja seine eigenen Knechte erfuh- 
ren, daß er itnter einem angenomme- 
nen Namen hierher gekommen wäre! 
und wie erst sollte sich sein Verhält- 
niß zu den benachbarten Gutsbesihern 
stellen, wenn aus dem Baron b. Geh- 
feln der frühere Kunsireiter Monsieur 
Bertrand wurde? Er selber hätte sieh 
vielleicht darüber hinweggesetzt, aber 
würde Georgine dieses einsame Leben 
ertragen, wenn sie von da nur aus 
ihre eigene Familie angewiesen blieb? 

Selbst der frühere Besuch von Zäh- 
big’s «- wenn auch seit der Zeit Wo- 
chen vergangen waren — kam ihm 
wieder in’s Gedächtniß und zeigte ihm 
mehr und mehr, daß sein Geheimniß 
bald kein Geheimnis mehr bleiben 
würde. Die Bosheit des alten Pos- 
senreißers und der Zufall hatten sich 
in die Hände gearbeitet, und er sah 
mit recht bitterem sorgenden Gefüh- 
len der Zukunft entgegen. 

Vor Allem mußte er aber jetzt er- 

sohren, was unten im Dorfe vorge- 
srillen sei. oder noch geschehe, und er 

schickte deshalb den Verwalter mit ei- 
nem gleidgiilkigen Austrage zuneSter- 
nenwirth hinunter. Dort sollte er ne- 

benbei erfragen, ob Mühler tm Krug 
eingekehrt oder leinen Weg gleich wei- 
ter gezogen sei. 

Das adgemacht, setzte er sieh hin 
und schrieb einen ausführlichen Brief 
über die Erlebnisse der letzten Wochen- 
besonders über sein Begegnen mit 
Herrn v. Zühbig, an Wolf und sprach 
darin die Befürchtung aus, daß seine 
Stellung hier nicht lange mehr halt- 
bar sein würde; denn zogen sich die be- 
nachbarten Gutsbesitzer don ihm zu- 
rück, sa sah er daraus, wie unglücklich 
sich Georgine fühlen und ihm das Le- 
ben dann auf jede Art verbittern 
würde. Jn dem Briefe theilte er aber 
auch dem Bruder mit. daß ihn Karl, 
der Nefse des Alten, heimlich verlassen 
habe und er jetzt fest entschlossen sei, 
nach dem Vorhergegangenen, möge sich 
Georgine darüber geberden, wie sie 
wolle. den alten Mühler selbst nicht 
wieder bei sich aufzunehmen. 

Den Brief sandte er durch einen be- 
sondern Boten aus die nächste Postex- 
pedition, sagte aber Georginen noch 
nichts von dem Vorfalle mit ihrem 
Vater. Da der Alte, wie es nicht 
anders sein tonnte, das Geheimnis 
Georg’s ausgeplaudert hatte, so war 
es mehr als wahrscheinlich, daß er 

selber gar nicht beabsichtigte zurückzu- 
kehren, und in dem Falle vermied 
Georg eine fatale Erörterung mit der 
überhaupt leicht reizbaren Frau. So 
lange das umgangen werden konnte, 
sollte es geschehen. 

Ungelegen kam ihm in dieser Zeit 
gerade eine lleine Reife, die er in Ge- 
schäften machen mußte. Diese betras 
aber seinen Getreideoerlaus und ließ 
sich nicht länger aufschieben, und die. 
Abreise war schon aus den nächsten; 

IMorgen angesetzt. Die Vorbereitun-« 
ngn dazu nahmen auch jetzt seine Zeit 
Lin Anspruch, und damit beschäftigt, 
lsuchte er das unangenehme Gefühl zu 
i bewältigem das ihn immer und immer 
wieder beschleichen wollte, wenn er an 

den letzten Austritt mit dem alten 
Trunkenbold zurückdachte. 

Der Verwalter war indessen in das 
Dorf hinabgegangen und erfuhr dort 
bald Mühler’s letzte Erlebnisse in 
Schildheim. Ohne daß er eine Frage 
darnach that, erzählte ihmsder Wirth« 
wie der «Schtoiegervater vom Gute« 
heute Nachmittag bei ihm dier Fla- 
schen Wein mit dem faulen Tobias 
getrunlen und —- nicht bezahlt habe, 
und dann mit einem Bündel in der 
band den Weg am See entlang mar- 

schirt sei. Er wollte dabei vom Ber- 
walter wissen, ob der Schwiegervater 
wiederkomme oder nicht; der Verwal- 
ter beruhigte-ihn indess betrüben-denn 
seines Wissens hatte Mühler aller- 
dings nur eine kleine Reise vor, von 
der er vielleicht schon in zwei oder drei 
Tagen zartick&#39;wsäre. Vom Krug aus 
ging der Verwalter, ehe er nach dem 
Gute zurückkehrte, am Bache hinauf. 

sEr hatte dort in der legten Woche 
Weiden schneiden lassen und wollte se- 
hen, »was da noch zu thun wäre. Der 
Bach tpar durch die legte milde Wit- 
terung ziemlich angeschwollen Das 
Wetter änderte sich aber; seit Mittag 
wurde die Luft auffällig Eiter-, nnd 
einzelne Flocken ans dein grauen Him- 
niel vertündeten einen »Was-il für 
dik- nachk per «Wtek — jagen 
raich am Bache entrang, oyne na- tan- 

ger als irgend nöthig an den einzel- 
nen Stellen aufzuhalten, und dort an- 

gelangt, wo das schmale Wasser eine 
scharfe Biegung nach Norden machte, 
wollte er sich eben wenden und in ge- 
rader Richtung wieder nach dem Gute 
hinauflchneiden, als seine Aufmerk- 
samkeit auf einen in seinem Wege lie- 
genden Gegenstand gelenkt wurde. Es 
war ein alter Hut, der dort, unter ei- 
nein Weidenbaume auf der Wiese, et- 
wa drei oder vier Schritt vom Wasser 
entfernt, lag. Er blieb einen Augen- 
blick dabei stehen und drehte ihn mit 
dem Fuße uni; die fragliche Kot-flie- 
deckung fah aber so lchäbig und abge- 
nutzt ans, daß er sich nicht zu wun- 
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dern brauchte, wenn den der Eisen-s 
thüiner in Ekel sortgeworsen hatte -—J- 
eher war es ein Räthsel, daß er ihns 
noch so lange getragen. Die Schnee- 
slocten wurden auch schärfer, derWind 
setzte mit größerer Härte ein, und 
seine Hände in die Taschen schiebend, 
eilte er, so rasch er lonnte. den schü- 
henden Gebäuden des Gutes wieder 
zu. 

Jn der Nacht siel ein tüchtiger 
Schnee. Der Förstee schickte quer- 
dings einen Boten aufs Gut, daß er 

zwei Füchse stecken habe. und ob der 
Herr Baron nicht herauskommen wol- 
le, diese zu schießen; Georg aber hatte 
seine Abreise aus neun Uhr festgestellt, 
und der Schlitten hielt zur bestimm- 
ten Zeit vor der Thür- 

Georg hatte mit seiner Frau schon 
am vorigen Abend seine Reise und die 
Zeit seiner Abwesenheit besprochen. 
Als er an diesem Morgen vor ihr Ab- 
schied nehmen wollte. war sie gerade 
heim Anlleiden beschäftigt und ließ 
sich nicht darin stören. Georg ging zu 
Josephinen hinüber, uin ihr Adieu zu 
sagen. Die Kleine saß bei ihrer Er- 
zieherin am Schreibtisch und arbeitete 
fleißig. Der Vater nickte ihr freund- 
lich zu und trat dann, während Ma- 
denwiselle Adeie ausstand, näher zurn 
Tische. 

»Es thut mir leid, daß ich Sie 
störe, Mademoisellel bitte, behalten 
Sie Ihren Platz -— aber ich werde 
drei oder vier Tage in Geschäften ab- 
wesend sein und wollte nur Josephi- 
nen Adieu sagen. Leider bin ich ge- 
rade in der lehten Zeit gar zu sehr 
beschäftigt gewesen« mich viel mit ihr 
abzugeben. Sind Sie noch zufrieden 
mit ihr?« 

»Recht sehr zufrieden«, antwortete 
das junge Mädchen aus vollem her-f 
zen. »Josephine ist ein braves Kind 
und macht mir viel, viel Freude; ich 
darf das wohl in ihrem Beiseite sa- 
gen« 

»Sie glauben nicht, Mademoiselle, 
wie große Freude Sie mir mit dieser 
Nachricht machen, und Dir, Josephine, 
danke ich besonders dafür. Leid hat 
es mir bis jetzt auch immer gethan, 
daß Du so allein, ohne Spielgefiihr- 
tin, besonders den langen Winter hier 
verbringen mußtest, und ich will Dir 
jetzt zeigen, daß ich auch dankbar für 
Dein gutes Betragen sein kann. Sie 
werden bald noch einen Zögltng be- 
tommen. Mademoisellr. Der Geistliche 
in Sostheim ist gestorben. Sie wissen; 
er war schon ein Jahr Wittwer und 
hat ein Töchterchen in Josephinens 
Alter hinterlassen. Das arme» kleine 
Wesen ist dort von der Gemeinde ei- 
ner Familie zugetheilt worden, in der 
es sich nicht wohl fühlt. sich nicht wohl 
fühlen kann. Jch habe deshalb be- 
schlossen es zu mir zu nehmen und 
mit meinem Kinde zu erziehen. Meine 
Frau ist allerdings noch nicht damit 
einverstanden und glaubt vielleicht, 
daß wir dadurch zu große Verant- 
wortlichkeit auf uns nehmen. Sie 
wird sich aber lei t darein findens 
wenn sie die liebe leine Marie erst 
kennen lernt.« 

»Marie heißt sie?« rief Josephine 
rasch und erröthend. 

» »Ja, mein Kind.« 
»Und ich will ihr geru«, sagte Adele 

herzlich, »dieMutter zu erseßen suchenf 
so weit das in meinen Kräften steht. 
Jch glaube auch nilt Ihnen, here Ba- 
ron, daß solche Gesellschaft ein-en 

fgliicklichen und segensreichen Einfluß 
auf Ihre Tochter ausüben wird — 

nicht gerechnet das gute Wert, das Sie 
an der verlassenen Waise iiben.« 

»Ich komme jeßt dort in die Nähe«, 
fuhr Georg fort, »und werde das-kind· 
wahrscheinlich gleich mitbringen. da- 
ben Sie die Güte, Alles vorzubereiten, 
daß es hier eine freundlich heimath 
findet. Und Du wirst ut mit Deiner 
neuen Schwester sein, osephine?« 

»Oh gewiß, Papa, gewiß«, rief die; 
Kleine, die Hände zusammenschlagend, ? 
»ich freue mich so sehr — so sehr aus« 
die —- Marie!« 

»So bleibe denn hübsch brav, bis 
ich wiederlommr. und folge der Ma- 
demoisese in allen Dingen. Sie meint 
es gut mit Dir. Ich selber-«- wandte 
er sich dann an die Erzieheein, »werde 
in drei, spätestens vier Ta zuriick 
sein —- leben Sie wohl b s dahin.« 
Und seiner Tochter freundlich zu- 
nielend,i verließ er das Zimmer. 

»Wird der Schlitten stehen«-&#39; 
»Gewiß«, sagte der Kutscher, .trot 

dem Thautvetter ist doch noch alter 
Schnee genug liegen geblieben, und 
heute Nacht hat ei eine tüchtige Par- 
iie frischen darauf geworfen. Jeden- 
fulliuzeht ei besser, als der Wagen.« 

Geer stieg ein und warf noch einen 
Blick nach den Fenstern«hinauf. Die 
Georginens waren verhängt, und 
Fräulein Adel« Zimmer lag nach 
dem Garten hinaus, aber sie war mit 
der Kleinen in die dem hvfe zunächst 
liegende Stube gekommen, um den 
Vater abfuhren zu sehen. Das Fenster 
wurde geöffnet. und Josephine bog sich 
heraus und winlte fröhlich herab. Der 
Vater grüßte hinauf, und der Schlit- 
ten llinqelte lustig zum Thor- hinaus 

---------------------------- 

der breiten, weiß geber-ten Straße 
folgend, und zwar in der entgegenge- 
setzten Richtung oon Schildbeim fort- 

Etwa eine Stunde vom Gute ent- 
fernt, begegnete der Schlitten einem 
leichten Reisen-gen Ein -einzelner 
herr saß darin, aber so bis unter die 
Augen in Pelz eingehiillt, baß man 

seine Züge nicht erkennen konnte 
Georg achtete auch nicht aus ihn denn 
andere Dinge gingen ibm im Kopfe 
herum, als sich um gleichgültioe Rei- 
sende zu beliimmern Der Fremde 
aber bog sich als er an ihm vorüber 
war, rasch aus dem Wogen hinaus 
und sah ihm noch, so lange er den 
Schlitten noch erkennen konnte, dann 

sich zu seinem Kutscher wendend, sagte 
Konntest Du den Herrn, der da 

eben an uns vorübersubr?« 
»Das wär der Baron vorn nächsten 

Gute Schildkirn«. erwiderte der 
Mann. .Voin Dorse Schildbeim, wo- 

hin ich Sie fahren soll, liegt es taum 
zebn Minuten oder ein Viertelstünd- 
chen entfernt. Sie wollten wohl den 
Herr Baron besuchen?" 

»Nein«, sagte der Fremde, »liber- 
diez bleibe ich einen Tag in Schild- 
heim, und wenn ich ja noch hinüber- 
gehen wollte, ist er bis dahin jeden- 
falls zurück. Er wird wohl nur aus 
die Jagd gefahren sein." 

Die Sache interessirte den Kutscher 
zu wenig, und er antwortete nichts 
daraus, hieb dagegen auf seine Thiere 
ein, um sobald wie möglich aus dem 
ihm immer schärfer entgegenwehenden 
Nordwinde und in die warme Stube 
zu kommen, wo er die Gewißheit eines 
Rasttages hatte. —- Die Pferde griffen 
tüchtig auc, und bald tonnten sie von 

Weitem die rothen Dächer des ileinen 
freundlichen Ortes und, die weite 
Fläche des Sees durch die Bäume 
herüberschinrmern sehen. Der Wagen 
rollte seht in dem flachen Thale hin. 
und der Kutscher, nach links hinauf 
deutend, sagte: »Da drüben liegt das 
Gut, das der Baron gepachtet hat« 

«So«i —- das ist Schildheim?« 
sagte der Fremde mit großem Inte- 
resse, «also sind wir jeht auch gleich 
im Dorfes« 

»Wird nicht mehr lange dauern — I 

da doktr liegt? schon«, sagte der Kut- ’ 

scher, und wä rend er mit leisem 
Schnalzen die itsche schwang, legten 
sich die Pferde von selber mehr in den 
sug, als ob sie den ihrer wartenden 
heiser und den warmen Stall schon 
witterten. Es dauerte auch nicht lan- 
ge, so erreichten sie die ersten Aussen- 
gebäude, und bald darauf hielt das 
leichte Fuhrwerk vor dem Stern, an 

dem sie der Wirth mit abgezogenem 
Käppchen bewillkommte und Gast wiel 
Pferden vortreffliches Untertommen » 

versprach. In gleicher Zeit tam don’ 
der andern Seite die Briefpast durch 
das Dorf, hielt am Witthshause, um 

die Briefe siir Dorf und Gut abzuge- 
ben, und rasselte dann weiter. Ein 
Knecht aber. der um diese Zeit immer 
vom Gute herabgeschickt wurde, etwa 
eingetroffene Briefe und Zeitungen in 
Empfang zu nehmen« that die erhalte- 
nen Papiere in einen hierzu bestimm- 
ten ledernen Beutel und wollte damit 
ungesäumt nach hause zurücktehren, 
als er von Jemandenr angerufen wur- 

de. Er drehte sich nach der Stimme 
um und sah den Schulzen mit dem 
Müller und noch zwei anderen 
Bauern, die ihm wintten und dann zu 
ihm her-ankamen 

«hi.ir’ einmal, Gottlieb«, sagte der 
Crstere, als sie nahe genug waren, sich 
verständlich zu machen, v.was habt Jhr 
denn gestern auf dem Gute mit dem 
Tobias angesangens« 

«Wiri« lachte der Knecht, «an die 
Luft haben wir ihn gesetzt, wie et uns 
der gnädige here geheißen?« 

»Wie su. an die Luft gesetzt?« 
Nun, dor’zThor gebracht und lau- 

fen lassen. Er war so betrunten, daß 
er taum stehen konnte. hat er uns 

verklagt?« 
»Nein, das nicht«, sagte derSchulze, 

»habt Jhr ihm weiter nichts zu Leide 
gethan?« 

I »Nicht das Geringste«, erwiderte der 

Inn-ehe »Es schimpfte weht usw kai- 
»sonnirte in einem satt; aber was ist 
mit einem besossenen Menschen anzu- 
sangen?« 

»Und was machte er, als Jhr ihn 
vor das Thor sehtett« 

«Eest schimpste er und wollte wie- 
der zurück, dann aber, als wir ihm 
drohten, drehte er sich um und tortelte 
seiner Wege. Wir haben uns nicht 
weiter um ihn detiimmert.« 

»Und der Baron auch nichtt« 
»Der sower 
»Bist der sich auch nicht weiter urn 

ihn betiirnmerti« 
»Wird der- mit dem betrunkenen 

Menschen einla ent«- lachte derKnecht 
»Was ist denn ahe los. das Jhr Alle 

aktgnander so lasse Gesichter schnei- 

zWetter nicht-N sagte der Müller, 
»als dass mein Schwiegervater, seit 
Ihr ihn oben aus dem Gute gejagt 
habt, nicht wieder, weder hier irn 
Derse, noch irgendwo anders gesehen 
worden tit.« 

s---------vv-vv----v -------- 

f »Und er wäre die Nacht nicht nach 
hause getammeni« 

.Mit keinem Schritt.« 
»Und im Wirthshause ist er auch 

nicht geweseni« ; 
,,.«Rein » 

»Dann ist er sicher unter irgend ei- 
nem Baume umgefallen nnd einge-’ 
schlasen«, meinte der Knecht, »aber je- i 
densalls hatte ihn doch heute MorgenJ 
die Kälte weilen müssen-« ! 

»Wenn ihn die Kälte die Nacht ubet » 

nicht umgebracht hat«, sagte detj 
Schutze. «Wezhalb habt Jhe ihn denn 
vom Hofe gejagt?« l 

»Ich weiß es nicht« erwiderte Gott- 
lieb, .et ist wohl unverschämt gegens 
den gnädigen Herrn gewesen, denn er 

war oben bei ihm im Zimmer unds 
hatte ein schrecklich großes Maul,wie1 uns bei-Baron hinauskies; der war aber 
ganz ruhig und befahl uns nur, wir 
sollten den Besossenen dass Thot 
beinaen und nicht wieder ins Gut las- 
sen.« 

»Ro, Müller«, sagte der Schulze, 
»wenn ihm wirklich etwas» Menschli- 

tches begegnet wäre, tönntet Jhr Euch 
ströften —- und das Dorf auch· Freude 
khötten wir an dem Tobias nicht mehr 
erlebt.« 

»Das ist wohl wahr«, sagte der 
Müller, »und die haare würde ich mir 

sdeshald nicht auseaufem Es bleibt 

Hader doch immer meiner Frau Vater- 

zund daß mir die Leute später nach- 
ssagten —- tvenn’s auch nicht wahr 
Ewiire -—- daß ich ihn draußen auf der 

TStraße hätte liegen und umkommen 
Tlassen, das lönnt Jhr ebenfalls glau- 
Zben.« 

Gortsehung folgt.) 
! — 

JWarum treibt man Gesund- 
; heitspflegeP 
i Einer der neuen Zweige der Medi- 
I»ein ist die Lehre von der Gesundheits- 
pflege, der Hygiene. Sie konnte erst 

Jin dein Augenblick entstehen als durch 
die Kenntniß von der Bedeutung der 

Spalipilze das wahre Welen der 
Kranlheiten tlar und verständlich 
wurde· Umfaßt sie doch in einem ihrer 
wesentlichsten Theile die Lehre von der 

IVerhütung der Jnfeitiongtranlheiten, 
von der Kraniheiiöprophhlaxe. Aus 
diesen ersten Anfängen hat sich im 
Laufe weniger Jahre eine Sonderwis- 
imschaft von höchster Bedeutung ent- 
wickelt, deren Inhalt ungemein vielsei- 
Mt ist. Die Gesundheitsvflege begreift 
alles in sich. was sich auf die Erhal- 
tung der Gehtndheit und ihre Förde- 
rung bezieht, sei es, daß es sich um 

Seuchengesehe, Bauordnung. Stra: 
henreiniguna, Begräbniswefen oder 
öffentliche wie private Neinlichteitg- 
tiflege handelt. 

Der Hygieniter von heute hat ein 

ausgedehniesGebiet zu beherrschen, ein 
Gebiet, in das schwierige wissenschaft- 

iliche Untersuchungen, ausgedehnte 
Kenntniß technisch-industrieller Ein- 
richtungen, weitgehendes Berstiindnißs 
iiir iommunale Leistungsfähigleit und s 
anderes hineingehören. Es ist er- s 
titaunlich genug das- unendtich viele 
"Menschen heute noch am allerwenigsten 
;an ihre eigene Gesundheit und derenf 
Forderungen denken, Menschen« die 
mit ängstlicher Sorge iider ihr Eigen- 
tum wachen, die den Verlust irgend- 
eines Theils des Besitzes schmerzlich 
empfinden und gar nicht darauf he- 
dacht sind, ihre Lebensgewohnheiten so 
einzurichten oder zu ändern, wie es die 
Hnaiene verlangt. Man muß hygte- 
nisch denten lernen, man muß in den 
Geist dieser Wissenschaft einigermaßen 
eingedrungen sein, um sich ihre Errun- 
genschaftm zunuhe zu machen und aui 
den von ihr gebauten Wegen mit Er- 
folg wandeln zu können. Was niihen 
alte hvsienischen Gesetze und Vorschrif- 
ten, wenn der einzelne sich nicht be- 
müht, iie innezuhalten, selbst wenn ihm 
dadurch Unhequernlichleiten und Ko- 
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ften erwachsen. Daß die-Z nur dann 
geschehen wird, wenn der einzelne ein 
qeniigendeö Verständnis für die An- 
forderungen der Gesundheitspsleae be- 
sitzt, liegt auf der Hand; es ist in der 
Natur des Menschen begründet, daß er 

mit Freude da mithilft und mitntacht 
wo er einen Vorteil sür sich ielbit ers- 

blirlt, und daß er auf der anderen 
Seite nur wenig geneigt ist, seine-kraft 

einer Sache zu leihen, deren Nagen 
ihrn verborgen bleibt. 

Wenn es heute vorkommt — und 
das ist leider leine Seltenheit —, daß 
das Publikum sich« der vorgeschriebenen 
Anzeigevslicht bei aniteckenden Krani- 
heiten deshalb entzieht, weil es ihm 
unbequem ist, die Konsequenzen einer 
solchen Anzeige zu ertragen, so beweist 
das eben, daß der wahre Sinn und 
Zweck dieser Anzeigevorschristen noch 
nicht verstanden worden ist; denn 
wäre er doc, dann würde jeder das in- 
tensivste Bestreben haben, diese Vor- 
schriften innezuhalten, sa vielleicht gar 
anssudehnem 

Miene, Gesundheitspslege ist Mit- 
tel zum Zweck sie wird nicht um ihrer 
selbsiwisen betrieben, sondern sie soll 
der All qerneinheit wie dein einzelnen 
dienen, adie esundheitlichen Verhält- 
nisse der B llerung fördern und bes- 

’sekn und damit die Leistungsfähigkeit 
des Landes heben. Man lann ohne 
Bedenken den Satz aufftellenc Je ver- 

fiöndnisvoller und gewissenhafter die 

öffentliche und private Gesundheits- 
pflege in einem Lande gehandhabt 
wird, desto leistungsfähiger wird die 

Bevölkerung fein, desto gesunder das 
Menfchenmaterial. 

Vor allem mufz immer und immer 
wieder gelagt werden, daß man Ge- 
sundheitspflege nicht treibt, um eine 
Sonderwiffenfchaft zu pflegen, fon- 
dern um dem einzelnen und damit der 
Allgemeinheit die löftlichfien Güter der 
Gefundheit zu wahren nnd allmählich 
die Feinde unseres Wohlergehens nie- 
herzt-zwingen Eine solche Beftrei 
bring und ein solcher Kampf erfordert 
große Mittel, unermüdliche Arbeit und 
eine nicht unbedeutende Opferroilligleit 
des einzelnen. Wean eine Wissen- 
schaft das Beiwort »sozial« verdient, 
so ist es die Hygiene. 

Manche gesundheitliche Borschrifr, 
manche empfohlene Methode mag auf 
aen ersten Blick iiderfliissig, ja lächer- 
lich erscheinen. Wer nicht das Ganze 
im Auge behält und zu bequem ist urn 

sich tlar zu machen, daß alle die Ein- 
zelnmßnahrnen und Vorschriften wie 
die Zahnräder eines Uhrwerks inein- 
ander greifen und ein Getriebe im 
Gange erhalten, das jedem von uns be- 
IdeutseusneVortheile bringt, dem werden 
die Wahrheiten dieser Wissenschaften 
für immer verborgen bleiben. 

Es wurde schon oben angedeutet- 
daß die Menschen hngienisch denken 
lernen müssen. Das zu erreichen, ge- 
lingt in nicht wenigen Jahren, dazu 
gehören größere Zeiträume. um so 
wichtiger ist es, schon den Kindern, so 
weit möglich, ein Verständniß siir Ge- 
iandbeitsoslege beizubringen, damit sie 
sich gleichsam instinktiv in ihren späte- 
ren Lebensgewohnheiten im Sinne ei- 
ner rationellen Hygiene verhalten. 
.Daß auch die kommunalen wie 

staatlichen Verwaltungen das größte 
Interesse an der Förderung der Ge- 
sundheitspflege haben müssen ist llar 
und verständlich; um so befremdender 
wirkt es hier und da, wenn aus Spar- 
fanikeitsriietsichten oder infolge eines 
uerknöetterten Bureaukratismuz den 
hugienischen Bestrebungen nicht uner- 

hebliche hindernisse in den Weg gelegt 
werden. Wie bei jeder Sache, so seh- 
len auch bei der Gesundheitspflege ge- 
wisse Auswiichse nicht« Man kann 
auch diese Bestrebungen übertreiben 
ssnd jeden Genuß stören. Es heißt 
auch hier rnit klarem Blick den Punkt 
erkennen u. richtig bewerthen, an dein 
mit denVorschristen und Rathsehliigen 
Halt gemacht werden muss. Aus der 
andern Seite hat sich. wohl auch be- 
greiflich, hier und da eine Art Schein- 
hngiene breit gemacht, die durch äußer- 
liche Mänchen das Publikum zu tiius 
schen sucht und in einer oft unbedenk- 
lichen Weise das Gefühl der Sicherheit 
erweett dort, wo gerade die grösite ge- 
sundheitliche Unsicherheit beliebt. Ge- 
aen diese Scheinhngiene anzuliirnpfen, 
ist Pflicht eines jeden, denn durch sol- 
che schwindethaste Maniuulatianen 
nsird die wahre, echte Gesundheits- 
nslege nur distreditiertJtnd das mühe- 
voll gewonnene Terrain geht wieder 
verloren. 

Wir treiben Gesundheitdpfleae zum 
Wohle des einzelnen und der Gesamt- 
heit« um durch rationelle Gestaltung 

der Lebensbedingungen und durch 
Kräftigung des Körpers den Kampf 
gegen die zahlreichen Feinde der Ge- 
sundheit eriotgreich aufnehmen zu kön- 
nen und des Volkes höchstes Gut zu 
wahren und zu mehren. — 

Dr. P. Meißner. 

Neues RettungsgurtcL 
Ein-Lrbensrettungsgiirtel neuester 

Art wird demnächst in der deutschen 
Kriegsmarine eingeführt werden. 
Nach der Beschreibung des ameritani- 
schen Konsuls Albert inBraunschiveig, 
verdfsentlicht in den täglichen Konsu- 
larberichtrn des Handelsdepartements, 
hat der neue Apparat ein Gewicht von 

55 Pfund suud besteht aus zwei Rie- 
men mit einander verbundenen 
Schwimmtissen, die beim Anschnallen 
auf Brust und Rücken zu liegen lam- 
men. Außerdem hat der Apparat eine 
eleltrische Lampe, die durch ein Band 
an der Stirn befestigt wird. Jn dem 
Augenblicke, wo der Rettungsgiirtel 
sestgeschnallt ist, beginnt die Lampe zu 
leuchten und zeigt in der Nacht ganz 
genau die Lage des zu Nettenden an. 
Ein Neslettor wirst das Licht viele 
hundert Fuß weit, was bei Unsiillen. 
die sich in der Nacht ereignen, siir die 
Rettungsmannschast eine wesentliche 
Hilfe ist. Die Brenndauer der Lampe 
ist drei bis vier Stunden. Den Ret- 
tung-gürte! und die Lampe anzulegen 
nimmt siins Selunden in Anspruch. 
Nach der Meinung des Kansals ist der 
Apparat bei Schiisslatastraphen von 
bedeutendenWerthe, im Kriegssalle se- 
doch sei dessen Anwendung nicht zu 
empfehlen. 
W 

—- Jn den vier Jahren. die mit 
1909 abschlossen, wurden in ter altei 
Welt 28,074. in der neuen Welt 84, 
723 Meilen Eisenbahnen aebaut 


